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Einleitung 

Der Schambegriff als psychologische und soziale Kategorie nimmt unter-

schiedliche Facetten an und ha ngt einerseits vom Charakter des menschli-

chen Individuums und andererseits von der Determination durch das gesell-

schaftliche Umfeld ab, wobei auch politische Faktoren die Positionierung des 

menschlichen Individuums unterschiedlichen Kategorien des Schamempfin-

dens gegenu ber mitbeeinflussen ko nnen. Der folgende Beitrag geht in zwei-

erlei Hinsicht auf die Bedeutung des Scham-Begriffs in Bezug auf die Biogra-

fie und das Werk von Ricarda Huch ein. Im ersten Teil handelt es sich – in 

Anlehnung an theoretische Ansa tze von Immanuel Kant und Sigmund Freud 

– um die Deutung des gesellschaftlichen Schamempfindens als eine Voraus-

setzung fu r das Streben nach individuell-ku nstlerischer Freiheit. Der zweite 

Teil des Beitrages thematisiert in Anlehnung an einige U berlegungen von 

Jean-Jacques Rousseau die Rolle der gesellschaftlich-politisch bedingten 

Scham in Ricarda Huchs Beobachtungen zu der deutschen Geschichte zwi-

schen 1933 und 1945. Ziel des Beitrages ist dabei natu rlich nicht die Bespre-

chung der gesamten philosophischen Konzeptionen Kants, Freuds oder 

Rousseaus. Es wird lediglich auf einige Aspekte eingegangen, die im Zusam-

menhang mit dem Begriff Scham stehen und gewisse Bezu ge auf Leben und 

Schaffen von Ricarda Huch erlauben. 

Einleitend sollen nur kurz einige biografische Eckpunkte zu Ricarda 

Huch genannt werden. Sie lebte 1864–1947, war promovierte Historikerin 

und Philosophin sowie die erste anerkannte Berufsschriftstellerin im deut-

schen Sprachraum. Sie geho rte zu den herausragendsten Intellektuellen der 

Weimarer Republik und wird heute nicht selten als die „Grande Dame“ der 

deutschen Literatur bezeichnet. Die Rezeption ihres Werkes erlebte Ho hen 

und Tiefen, aber ihr Schaffen wird gegenwa rtig wieder neu entdeckt, was die 

Neuauflagen ihrer Werke, z.B. u ber die deutsche Romantik oder u ber den 

Dreißigja hrigen Krieg, belegen. Auch die literaturgeschichtliche Forschung 

und Kritik macht ihr Leben und Werk immer wieder zum Gegenstand litera-

risch-historischer Untersuchungen, wovon z.B. die neueste Studie Ricarda 

Huch als moderne Essayistin (2024)1 zeugt. 

                                                                 
1  Ricarda Huch als moderne Essayistin, hrsg. v. Dorit Krusche, und Kerstin Wiedemann (Ber-

lin: Frank & Timme, 2024). 
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Gesellschaftliche Normen versus  

individuell-künstlerische Freiheit  

Zwischen der philosophischen Betrachtung des Begriffes ‚Scham‘ bei Im-
manuel Kant sowie Sigmund Freud und der Biografie und dichterischen 
Kunst von Ricarda Huch sind interessante Spannungsfelder zu erkennen, auf 
die im Folgenden einzugehen ist. Im ersten Schritt sei auf einige U berlegun-
gen von Kant und Freud verwiesen, um im zweiten diese mit einigen Aspek-
ten aus dem Leben und Schaffen von Huch zu konfrontieren.  

In seiner Anthropologie in pragmatischer Hinsicht (1798) wendet sich 
Kant der Bedeutung der Scham zu, die er als Ausdruck des moralischen Be-
wusstseins versteht. Es geht ihm vor allem um den Zusammenhang zwischen 
Selbstachtung und Stattlichkeit. In der Kategorie der Scham als sittliches 
Empfinden versteht er diese nicht nur als eine soziale Reaktion, sondern 
auch als ein funktionierendes moralisches Gewissen des Individuums, wel-
ches von ihm Entscheidungen fordert. Zugleich ist die Scham fu r Kant eine 
Art Schutzmechanismus, eine innere Barriere, welche das menschliche Indi-
viduum vor unmoralischem Verhalten bewahrt. In Anlehnung an Kants kate-
gorischen Imperativ kann das Schuldempfinden, welchem Schamgefu hle vo-
rausgehen, als ein Beweis fu r ein moralisches Bewusstsein betrachtet wer-
den, das folglich zu einer sittlichen Besserung des menschlichen Individu-
ums fu hren kann.2 In seiner Metaphysik der Sitten (1797) bespricht Kant u.a. 
das Thema der verbotenen Liebe und der daraus resultierenden moralischen 
Schuld. Die unsittliche Liebe und das damit verbundene Schamempfinden 
widerspiegelt das Bewusstsein des Individuums fu r die Verletzung morali-
scher Gesetze. Wer diese Liebe als moralischen Fehltritt betrachtet und Kon-
sequenzen daraus zieht, hat in sich die Kategorie der inneren moralischen 
Verantwortung entwickelt, d.h. er macht sich vom gesellschaftlichen Druck 
unabha ngig und ist in der Lage, autonome Entscheidungen zu treffen.3 Ri-
carda Huch, die sich mit Kants Philosophie intensiv auseinandersetzte, 
kannte dessen Argumentation zu solchen Begriffen wie Sittlichkeit, Scham 
und moralisches Verhalten, was in ihr moralische Zweifel und bestimmte 
U berlegungen hervorrief.  

Gewisse Parallelen zu Huchs ku nstlerischer Entwicklung und Lebensge-
schichte lassen sich aber auch in Sigmund Freuds psychoanalytischen U ber-

                                                                 
2  Siehe: Robinson dos Santos, Moralität und Erziehung bei Immanuel Kant (Kassel: kassel 

university press GmbH, 2007), 66–72. 
3  Siehe: Antonino Falduto, und Heiner F. Klemme, „Die Anthropologie im Kontext von Kants 

kritischer Philosophie,“ in Fines Hominis? Zur Geschichte der philosophischen Anthropolo-

giekritik, hrsg. v. Marc Rölli (Bielefeld: transcript 2015), 17–32.  
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legungen zum Begriff der Scham finden. Die Scham versteht Freud als eine 
Emotion, die nicht angeboren, sondern erlernt ist und durch die Internalisie-
rung gesellschaftlicher Normen und Werte, die das U ber-Ich formen, ent-
steht. Somit ist die Scham als eine Reaktion auf empfundene oder tatsa chli-
che Versto ße gegen soziale und moralische Regeln aufzufassen. Das U ber-Ich 
entsteht durch die Internalisierung elterlicher und gesellschaftlicher Gebote. 
Scham kann dabei als eine Art  ‚innerer Richter‘ dienen, der das Ich diszipli-
niert. Sie tritt oft in Verbindung mit Schuldgefu hlen auf, wobei Scham insbe-
sondere mit der Angst vor o ffentlicher Bloßstellung und sozialer Ablehnung 
verbunden ist. Freud war davon u berzeugt, dass das Individuum seine 
Triebe nicht frei ausleben kann, da die Gesellschaft Normen und Tabus setzt, 
die das U ber-Ich verinnerlicht und somit eine innere Kontrollinstanz bildet. 
Wird somit eine Liebe als gesellschaftlich nonkonform angesehen, entsteht 
ein innerer Konflikt zwischen dem Es (den Trieben nach Freud) und dem 
U ber-Ich (den verinnerlichten gesellschaftlichen Normen). In diesem Sinne 
tritt die Scham als eine Art psychische Reaktion auf, die das Individuum da-
vor schu tzt, die sozialen Regeln zu brechen oder sich von der Gemeinschaft 
ausgeschlossen zu fu hlen. Die Entscheidung bleibt dem Individuum u berlas-
sen. Wie ihre Lebensgeschichte dies unmissversta ndlich zeigt, musste auch 
Ricarda Huch diese Entscheidung fu r sich treffen.  

Wenden wir uns nun der Frage zu, inwieweit die philosophisch-psycho-
logischen Kategorien von Kant und Freud in Ricarda Huchs Biografie und 
Werk eine praktische Widerspiegelung finden. Mit 16 Jahren verliebte sie 
sich leidenschaftlich in ihren Cousin und Schwager, den Juristen und Ehe-
mann ihrer Schwester, Richard Huch, was sie spa ter in ihren perso nlichen 
Erinnerungen folgendermaßen beschrieb: 

Wir standen … im Garten vor dem Haus an einen Zaun gelehnt und sahen auf die 

Anlagen hinaus. Mein Schwager legte den Arm um mich und sah mich an. Von diesem 

Augenblick an liebte ich ihn. Es war ein Augenblick reinen, vollkommenen Glu cks. 

Hatte ich ihn nicht von jeher geliebt? War ich nicht von jeher sein eigen gewesen? … 

Ich stand in Flammen, die Welt war vera ndert. Mein Schwager kam nun oft und 

sprach mir von seiner Liebe.4 

Das Liebesgefühl erfasste das junge Mädchen unerwartet und Huch be-
fand sich in einem Zwiespalt zwischen der bedingungslosen Liebe, die ihr 
gesamtes Naturell erfüllte, und der Scham sich selbst gegenüber. Bisher 
lebte sie wohlbehütet in einer großbürgerlichen Braunschweiger Kauf-
mannsfamilie und sehnte sich zugleich nach der Erfüllung individueller Frei-
heiten. Ihr Geliebter genoss bereits gesellschaftliches Ansehen als wohlsitu-

                                                                 
4  Ricarda Huch, „Richard,“ in dies., Erinnerungen an das eigene Leben, hrsg. v. Bernd Balzer 

(Köln: Ullstein Werkausgaben 1983), 168. 
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ierter Jurist, Familienvater und Mann der Öffentlichkeit und war in der 
Braunschweiger Gesellschaft hochgeschätzt. Doch bald wurde beiden be-
wusst, dass diese Beziehung von der konservativen Öffentlichkeit ihrer Hei-
matstadt nicht gebilligt und eine eventuelle Scheidung zu einem öffentlichen 
Skandal führen würde. Zudem musste die junge verliebte Frau bald erken-
nen, dass ihr Geliebter sich nicht durch die Charakterstärke auszeichnete, 
die notwendig wäre, um dem Druck der Öffentlichkeit Stand zu halten und 
sich zu dieser Liebe zu bekennen. In diesem Moment kamen Ricarda Huch 
erste Zweifel an der moralischen Richtigkeit dieser Beziehung. Dennoch 
stand bei ihr in diesem Moment die moralische Verantwortung nicht an ers-
ter Stelle.  

Literarisch versucht Huch, die Emotionen und persönlichen Erlebnisse 
in ihrem ersten Entwicklungs- und Gesellschaftsroman Erinnerungen von 
Ludolf Ursleu dem Jüngeren (1893) zu verarbeiten und entscheidet sich für 
die künstlerische Nähe und Distanz zugleich. Das eigene Erleben, die eigene 
Lebenserfahrung, wird zur dichterischen Fiktion. In der ästhetisierten Wirk-
lichkeit des Romans sind einige Ähnlichkeiten der Autorin mit der Protago-
nistin Galeide Ursleu, der Schwester des Ich-Erzählers Ludwig Ursleu, zu be-
obachten.   

Richarda Huch skizziert ein Portrait von Galeide über Stufen und gibt 
Einsichten in die Zustände des Inneren ihrer Romanheldin. Seit ihrer Kind-
heit zeichnet sich Galeide durch eine besondere „Zuneigung“5 zu Menschen 
und Tieren aus, die sie umgeben. Diese Anhänglichkeit, gepaart mit Galeides 
„schwermütigem Wesen“6, wird zu einer in ihrem Inneren schlummernden 
zerstörerischen Kraft, die nahezu das Fatum herausfordert und sie auf ge-
heime Art und Weise tätig werden lässt.7 Es ist Galeides Bruder Ludolf, der 
aus der zeitlichen Distanz diese Puzzleteile aus dem Leben seiner Schwers-
ter zu einem Ganzen fügt. Er erkennt auch als einer der Ersten das aufkei-
mende Liebesgefühl zwischen Galeide und Ezard.8 

Ezard, Galeides und Ludolfs Cousin, der angehender Jurist war, zeichnet 
sich in der Schilderung des Ich-Erzählers durch die „Schönheit seines Äuße-

                                                                 
5  Ricarda Huch, „Erinnerungen von Ludolf Ursleu dem Jüngeren,“ in dies. Gesammelte Werke, 

hrsg. v. Wilhelm Emrich (Köln: Kiepenheuer & Wirsch 1966), Bd. 6 Erinnerungen von Lu-

dolf Ursleu dem Jüngeren, Aus der Triumphgasse. Miachael Unger. Romane, 137. 
6  Huch, „Erinnerungen von Ludolf Ursleu dem Jüngeren,“ 160. 
7  Vgl. Vivian Liska, „Anarchie der Schrift: Die Aktivität von Ricarda Huchs ‘Erinnerungen von 

Ludolf Ursleu dem Jüngeren’,“ in Ricarda Huch. Studien zu ihrem Leben und Werk. Jubilä-

umsband zu ihrem 50. Todestag anläßlich des internationalen Ricarda-Huch-Forschungs-

symposiums vom 15.–17. November 1997 in Braunschweig, hrsg. v. Hans-Werner Peter, und 

Silke Köstler (Braunschweig: PP-Verlag GmbH, 1997), 5.  
8  Siehe Huch, „Erinnerungen von Ludolf Ursleu dem Jüngeren,“ 169. 
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ren in der vollendeten Harmonie aller Einzelheiten“9 aus. Er wird als „ein 
Kind des Glücks“10 bezeichnet, das durch eine starke, von anderen Menschen 
Besitz ergreifenden Natur auffällt. Seine Frau Lucile wird ihm in kurzer Zeit 
nach der Hochzeit zur Last, da sie ihm zu bodenständig und zu gewöhnlich 
erscheint. Luciles fehlt „die innere Geschmeidigkeit, mit der man in das See-
lengehäuse der anderen hineinschlüpft und sich darin umtut, um sie völlig 
zu begreifen“.11 Alsbald wird Galeide für Ezard zu einer Seelenverwandten, 
deren Naturell ihn mit einer nahezu geheimnisvollen und magischen Kraft 
an sie zieht: „Ezard und Galeide seien sich einer strafbaren Neigung fürei-
nander bewußt“12, dennoch werden beide von einer Leidenschaft ergriffen, 
die ihre Wesen vollkommen beansprucht.13 Indem die Autorin Huch ihren 
Ich-Erzähler von der Leidenschaft zwischen Galeide und Ezard berichten 
lässt, klingen hier auch ihre persönlichen Erfahrungen und Emotionen mit: 

Es haben zwar nicht alle so ausschlaggebende Leidenschaften, daß sie jeden anderen 

Trieb unter sich beugen; wer sie aber hat, den können sie zum Helden oder zum 

Schurken machen, je nachdem das Ziel höher oder niederer ist, auf das sie losstür-

men in ihrer vernichtenden Wildheit.14 

Die Autorin Huch verweist auf Emotionen und Leidenschaften, die im In-
neren jedes menschlichen Individuums schlummern und nur auf den Fun-
ken waren, um zu einer Eruption werden zu können, die auch erstarrte ge-
sellschaftliche Strukturen ins Schwanken bringt, und die zugleich zur Ver-
nichtung von menschlichen Existenzen führen können.  

Als die Familie Ursleu erkennt, dass Galeide und Ezard zu geheimen Ge-
liebten werden, schickt man Galeide, um einen gesellschaftlichen Skandal zu 
vermeiden, zu Studien fort, in der Hoffnung, dass die räumliche Trennung 
der beiden auch das Erlöschen des Liebesgefühls zur Folge hat. Als Galeide 
nach Abschluss ihrer Studien als anerkannte Geigenspielerin zur Beerdigung 
ihres Vaters nach Hause zurückkehrt, entflammt die verbotene Leidenschaft 
zwischen ihr und Ezard aufs Neue. Es scheint, dass nach dem Tod Luciles 
dem gemeinsamen Liebesglück von Ezard und Galeide nichts mehr im Wege 
stehen würde. Ezard fasst für sie beide den Entschluss: „Darum sollte man 
so wenig Zeit wie möglich mit Warten zubringen, sondern sein eigenes 
Schicksal sein.“15 Auch hier spielt das nahezu herausgeforderte Fatum eine 
                                                                 
9  Huch, „Erinnerungen von Ludolf Ursleu dem Jüngeren,“ 169. 
10  Huch, „Erinnerungen von Ludolf Ursleu dem Jüngeren,“ 169. 
11  Huch, „Erinnerungen von Ludolf Ursleu dem Jüngeren,“ 171. 
12  Huch, „Erinnerungen von Ludolf Ursleu dem Jüngeren,“ 185. 
13  Huch, „Erinnerungen von Ludolf Ursleu dem Jüngeren,“ 201. 
14  Huch, „Erinnerungen von Ludolf Ursleu dem Jüngeren,“ 228. 
15  Huch, „Erinnerungen von Ludolf Ursleu dem Jüngeren,“ 328. 
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bedeutende Rolle.16 Galeide und Ludolf bringen den Leichnam von Lucile 
und ihrer an Cholera verstorbenen Tochter in ihren Heimatort, wo Galeide 
dem Bruder von Lucile, Gaspard Leroy, begegnet. Es ist wiederum der Ich-
Erzähler, der die Reaktionen der beiden scharfsinnig beobachtet. Wenn 
Gaspard Galeide „mit dreister Unverholenheit“17 anvisiert, entgegnet ihm 
Galeide „mit einem gewissen Überlegenheitsgefühl.“18 Es sind insbesondere 
Gaspards Augen, die sie mit einer magischen, von ihrem Wesen Besitz er-
greifenden Kraft an ihn heranziehen: „eine Unruhe bemächtigte [sich ihrer], 
wenn sie seinen rätselhaften, steten Blick auf sich ruhen fühlte“19, und es 
wird Galeide klar, „sie liebe ihn noch nicht, aber sie würde ihn lieben, und 
haben wollte er sie, wenn er sie auch aus dem Mittelpunkt der Erde heraus-
graben müsse.“20 Es wird ihr allmählich bewusst, dass Gaspard zu einem Dä-
mon wird, der sie nahezu umschlingt und an sich bindet: „er hat mich behext 
und bezaubert, anders kann es nicht sein. Ich weiß mir nicht mehr zu hel-
fen.“21 In dem Bewusstsein verloren zu sein, überhäufen Galeide buchstäb-
lich mit dem letzten Atemzug Schamgefühle, sie habe ihre Liebe zu Ezard 
verraten, dennoch verliert sie ihre Realitätsbindung sowie ihr Urteilsvermö-
gen. Sie wird Gaspard hörig:  

Sagen Sie, was Sie wollen! Soll ich mich aus dem Fenster stürzen?“ Sie hatte ihren 

Klavierstuhl gedreht, so daß sie ihm gerade gegenüber saß. […] „Soll ich?” fragte Ga-

leide noch einmal leise. Er nickte und sagte sein halb gesungenes: „Oui, Mademoi-

selle.“22  

Galeide folgt seinem Wunsch und springt in den Tod.  
Die Protagonistin Galeide Ursleu wird zu einem literarischen Ebenbild 

der Autorin Huch, an dem sie ihre eigenen Gefu hle und Entscheidungen er-
proben und zur Darstellung bringen konnte. Als die Liebesbeziehung zwi-
schen Ricarda und Richard in der Heimatstadt Braunschweig in einen o ffent-
lichen Skandal zu eskalieren drohte, traf Ricarda, um die Familie aus Scham 
vor einem gesellschaftlichen Rufmord zu retten, eine Lebensentscheidung 
fu r sich. A hnlich wie Galeide ging sie in die Schweiz, um sich von sa mtlichen 
Bindungen loszulo sen und dort einen neuen Lebensabschnitt zu beginnen. 
In Zu rich legte sie ihr Abitur ab und begann 1888 mit dem Studium der Fa -
                                                                 
16  Geleide, wie von einer dunklen, zerstörerischen Kraft geleitet, wünscht sich im Unterbe-

wusstsein den Tod der kleinen Tochter von Ezard und Lucile und die Kleine verstirbt tat-

sächlich an Cholera. 
17  Huch, „Erinnerungen von Ludolf Ursleu dem Jüngeren,“ 335. 
18  Huch, „Erinnerungen von Ludolf Ursleu dem Jüngeren,“ 335. 
19  Huch, „Erinnerungen von Ludolf Ursleu dem Jüngeren,“ 341. 
20  Huch, „Erinnerungen von Ludolf Ursleu dem Jüngeren,“ 342. 
21  Huch, „Erinnerungen von Ludolf Ursleu dem Jüngeren,“ 349. 
22  Huch, „Erinnerungen von Ludolf Ursleu dem Jüngeren,“ 379. 
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cher Geschichte, Philologie und Philosophie an der Universita t Zu rich.23 In 
dieser Zeit war in Deutschland das Studium den Frauen noch verwehrt.24 
Wa hrend ihrer Studienzeit in Zu rich war Ricarda Huch zwischen zwei sie 
vollsta ndig erfu llenden, aber widerspru chlichen Gefu hlen innerlich zerris-
sen. Einerseits befand sie sich in liebeserfu llter Hochstimmung und ander-
seits u berha uften sie Schamgefu hle und Zweifel wegen der moralischen Ver-
werflichkeit ihrer ,verbotenen Liebe’ zu Richard Huch. Es sind vor allem die 
erhaltenen Briefe von Huch, die Einsicht in ihre psychische Verfassung zu je-
ner Zeit ermo glichen und zugleich als literarische Psychoanalyse angesehen 
werden ko nnen. Aus den Briefen von Ricarda Huch an Richard Huch entsteht 
das Bild einer couragierten Frau, die – um sich buchsta blich in letzter Se-
kunde vor dem sicheren Rufmord zu retten – zum Studium in die Schweiz 
flu chtet und sich, im Gegensatz zu ihrer Protagonistin Galeide, mutig dem 
Leben zuwendet.  

Die Entscheidung zur ra umlichen Trennung traf Ricarda nicht aus Scham, 
denn die Liebe zu Richard war ihr zu wichtig und zu heilig, vielmehr aus Ver-
antwortung fu r sie beide. Obwohl sie vom Braunschweiger Milieu als Verfu h-
rerin abgestempelt wurde, glaubte sie aus ihrem innersten Bewusstsein her-
aus an die Aufrichtigkeit ihrer Liebe: „[I]ch habe mich immer sehr nobel be-
nommen, nur die Stimme erhoben, um Dich [Richard] zu verteidigen oder 
unser Verha ltnis ins rechte Licht zu stellen.“25 Die „Schuld“26 nimmt Ricarda 
auf sich und versteht sich dennoch nicht als Verfu hrte, sondern spricht sich 
durchaus Entscheidungsfa higkeit und -freiheit zu. Die ra umliche Distanz der 
Geliebten machte aus ihrer Liebe, die „gru ndlicher geworden“27 ist, etwas 
Vollkommenes, was Stufen der kathartischen Erfahrung durchleben musste. 
Diese Erlebnisse und Erkenntnisse sta rkten in Ricarda nur die U berzeugung, 
dass sie in sich das Potential, „etwas Großes“28 vollbringen zu ko nnen, ver-
                                                                 
23  Vgl. Ricarda Huch 1864–1947. Eine Ausstellung des Deutschen Literaturarchivs im Schiller-

Nationalmuseum Marbach am Neckar 7. Mai–31. Oktober 1994, hrsg. v. Jutta Bendt, und 
Karin Schmidgall (Stuttgart: Offizin Chr. Scheufele, 1994), 44. 

24  Vgl. Gabriela Jelitto-Piechulik, „Frühling in der Schweiz — deutsche Exilerfahrungen in ge-
schichtlichen Kontexten,“ in Grenzüberquerungen und Migrationsbewegungen. Fremdheits- 
und Integrationserfahrungen in der österreichischen, deutschen, schweizerischen und polni-
schen Literatur und Lebenswelt, hrsg. v. Gabriela Jelitto-Piechulik, Małgorzata Jokiel, und 
Monika Wójcik-Bednarz (Wien: LIT Verlag 2015), 169–170. 

25  Ricarda Huch, „Brief an Richard Huch vom Januar 1887,“ in dies., Du, mein Dämon, meine 
Schlange. Briefe an Richard Huch 1887–1897, hrsg. v. Anne Gabrisch (Göttingen: Wallstein 
Verlag 1998), 25. 

26  Huch, „Brief an Richard Huch vom Januar 1887,“ 25 
27  Ricarda Huch, „Brief an Richard Huch vom 02.01.1888,“ in dies., Du, mein Dämon, meine 

Schlange. Briefe an Richard Huch 1887–1897, 42. 
28  Ricarda Huch, „Brief an Richard Huch vom 02.02.1889,“ in dies., Du, mein Dämon, meine 

Schlange. Briefe an Richard Huch 1887–1897, 88. 
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ko rperte. Sie wendet sich der Kunst der a sthetischen Beschreibung der 
Wirklichkeit und ihrer Erfahrungen und Studien zu: „Ich arbeite wie blind 
und toll, infolgedessen geht mir die Zeit wie ein Blitz.“29 Dank der aufge-
zwungenen Disziplinierung zur Arbeit verspu rte sie auch die dadurch ge-
wonnene Freiheit: „Hier habe ich eine regelma ßige Bescha ftigung, [welche] 
niemand [mir] verga llt und verleidet.“30 Ricarda schuf sich einen Raum rea-
ler Stabilita t, um nicht der Sehnsucht nach Richard und einer Art Verzweif-
lung zu verfallen, und um weiterhin arbeiten zu ko nnen.  

Die Universitätsstadt Zürich bot ihr zudem viele Mo glichkeiten zur per-
so nlichen Entwicklung und zum Ausleben der inneren Freiheiten. Sie genoss 
das liberal-fortschrittliche Klima des republikanisch-demokratischen 
Schweizer Staates31 und sie geho rte auch zu den privilegierten Frauen, die 
studieren durften.32 Das Studium selbst bot ihr nicht nur Ausbildungsmo g-
lichkeiten, sondern gewa hrte ihr auch eine Distanzgewinnung zu der kom-
plizierten Liebesbeziehung, vor allem aber ermo glichte es ihr, eigene ge-
schichtliche und literaturgeschichtliche Forschungen anzustellen und inter-
nationale Kontakte zu knu pfen.33 Ihr Studium schloss Ricarda am 16. Juli 
1891 mit dem Diplomexamen fu r das Ho here Lehramt mit der alltagsrele-
vanten Absicht ab, „mo glichst gut fu r den Daseinskampf geru stet zu sein“.34 
Zugleich wurde ihr aber bewusst, dass das abgeschlossene Studium erst den 
Beginn ihrer intellektuellen Reifung markierte. Die Lebenswege von Ricarda 
Huch und Richard Huch trennten sich fu r die Zeitspanne von 1897 bis 1907. 

1907 heiratete Ricarda ihren Cousin und inzwischen geschiedenen Ehemann 
ihrer Schwester Lilly. Doch auch diese Ehe erwies sich als wenig besta ndig 
und fand ihr Ende in einer Scheidung. Letztendlich war aber Ricarda dieje-
nige, die aus der innerlich zerreißenden Liebesbeziehung als Gewinnerin 
ausgestiegen ist, denn sie hat fu r sich endgu ltig den Raum des schriftstelle-
risch-ku nstlerischen Schaffens gefunden.  

                                                                 
29  Huch, „Brief an Richard Huch vom Januar 1887,“ 25. 
30  Ricarda Huch, „Brief an Richard Huch vom 04.01.1888,“ in dies., Du, mein Dämon, meine 

Schlange. Briefe an Richard Huch 1887–1897, 43. 
31  Seit 1867 waren Frauen in der Schweiz zu Studium zugelassen.  
32  Vgl. Inge Stephan, „Zwischen Tradition und Moderne. Überlegungen zum Roman ‘Erinne-

rungen von Ludolf Ursleu dem Jüngeren‘ (1893) von Ricarda Huch,“ in Ricarda Huch Stu-

dien zu ihrem Leben und Werk, 2: Aus Anlaß des 40. Geburtstages (1947–1987), hrsg.  

v. Hans-Werner Peter (Braunschweig: PP-Verlag GmbH 1988), 75. 
33  Sie schloss lebenslange Freundschaften mit Frauenrechtlerinnen, so etwa mit Salomé 

Neunreiter, Marianne Plehn und Marie Baum, und wurde Präsidentin des studentischen 

Frauenvereins an der Universität Zürich.  
34  Ricarda Huch, „Frühling in der Schweiz,“ in dies., Erinnerungen an das eigene Leben, hrsg. 

v. Bernd Balzer (Köln: Ullstein Werkausgaben 1983), 215. 
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Das erste Feld ihres künstlerisch-literarischen Ausdrucks und wissen-
schaftlichen Forschens fand sie in der Geschichte. Dies zeigte sich u.a. in dem 
Thema des 1891 abgelegten Rigorosums: „Frankreichs geographisches Ver-
hältnis in Bezug auf den Spanischen Erbfolgekrieg.“35 Nach dem abgeschlos-
senen Studium und der Promotion wusste Ricarda Huch, dass in damaliger 
Zeit eine mögliche wissenschaftliche Karriere oder eine Arbeitsstelle als His-
torikerin ihr verwehrt blieben würde. Eine Ersatzanstellung fand sie als As-
sistentin in der Zürcher Bibliothek und als Lehrerin an der Großmünster-
schule. Diese Beschäftigungen verstand sie als Brotberufe, die unter ihrem 
Ausbildungsniveau standen und ihr keine Genugtuung gaben.36 In dieser 
Lage suchte sie nach einer Veränderung ihrer Lebenslage. 1897 ging sie nach 
Wien, weil sie sich in dieser Großstadt von Weltformat  neue Anregungen für 
ihre dichterische Gestaltungskraft erhoffte.37 Die Stadt Wien erfuhr Huch 
nicht nur als einen historisch bedeutenden Ort.38 Hier fühlte sie sich von ge-
sellschaftlichen Konventionen befreit, hier konnte sie ihre Studien zur deut-
schen Romantik fortsetzen und vor allem sich auf ihre künstlerische Arbeit 
als Literatin besinnen.  

Als Literatin fokussierte Ricarda Huch ihre Aufmerksamkeit auf die Epo-
che der deutschen Romantik, denn gerade die Autoren der Frühromantik 
und ihre Werke verstand sie als ein Abbild ihrer eigenen Vorstellungen und 
persönlichen Erlebnisse. Zwischen 1899 und 1902 gab sie zwei Bände zur 
Romantik heraus: Blütezeit der Romantik und Ausbreitung und Verfall der 
Romantik. Es könnte die Frage gestellt werden, wieso gerade die Epoche der 
Romantik, eigentlich der Frühromantik, Ricarda Huch besonders angespro-
chen hat. Einerseits waren die philosophisch-literarischen Positionierungen 
der (Früh-)Romantiker für Huch als Literatin interessant und andererseits 
sympathisierte sie aus ihrem persönlichen inneren Ergriffenheitsmoment 
heraus mit den (Früh-)Romantikern:   

Ich hatte damals Visionen meiner künftigen Dichtungen, die von dem in Deutschland 

herrschenden Geschmack ganz abwichen. Man ist wohl in der Jugend auf dem Gebiet 

sehr ausschließlich, wo man selbstschöpferische Begabung fühlt und man etwas bil-

                                                                 
35  Huch, „Frühling in der Schweiz,“ 203. 
36  Siehe: Ricarda Huch, „Brief vom 10.01.1895 an Josef Viktor Widmann,“ in Josef Viktor Wid-

mann, Briefwechsel mit Henriette Feuerbach (Zürich-Stuttgart: Artemis Verlag, 1965), 286. 
37  Davon berichtet Ricarda Huch in einem Brief an Richard Huch vom 27.02.1897. Siehe: Ri-

carda Huch, „Brief an Richard Huch vom 27.02.1897,“ in dies., Du, mein Dämon, meine 

Schlange. Briefe an Richard Huch 1887–1897, 596. 
38  Eine Skizze über die Stadt Wien veröffentliche Huch in den 20er Jahren des 20. Jahrhun-

derts in ihren Lebensbildern deutscher Städte. Siehe: Gabriela Jelitto-Piechulik, „,Nach Wien 

möchte ich auch gern einmal‘ – Ricarda Huchs Österreichbilder,“ Studia Niemcoznawcze 61 

(2018): 555–567.  
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den möchte, dessen Wesen einem unverrückbar feststeht, wenn man auch die Um-

risse erst ahnt.39 

Huch spürte in sich einen Tatendrang nach literarischer Schöpfung, der 
als Ersatz für die traumatische Liebesbeziehung zu Richard Huch verstanden 
werden könnte. Sie strebte nach einem Tätigkeitsfeld, an dem sie sich erpro-
ben und zugleich eine Art innerer Katharsis von der toxischen Liebesbezie-
hung erreichen konnte. Für ihre literarischen Texte suchte sie nach einem 
Dichtervorbild, das sie gerade bei den Frühromantikern zu finden glaubte. 
Zum wesentlichen Merkmal des romantischen Individuums erkla rte Huch 
die innere „Zerrissenheit“40 sowie die produktive U berwindung dieses Ge-
spaltenseins.41 Sie versuchte zu erforschen, wie die inneren Zerwu rfnisse 
das ku nstlerische Individuum vor Erstarrung und Erlahmung bewahren und 
es zum Handeln antreiben. Der Dichter Friedrich von Hardenberg – Novalis 
– schien ihr das treffende Forschungsobjekt zu sein, zumal sie einige biogra-
fische Merkmale aus seinem Leben auf ihren persönlichen Entwicklungsweg 
übertragen konnte. Erlebnisse wie Liebe und Verlust, auch künstlerisches 
Schaffen, bezog Huch durch die Reflexion der Biografie von Novalis auf sich. 
Die Begegnung zwischen Novalis und Sophie von Ku hn war fu r den fru hro-
mantischen Dichter mit neuen Erkenntnissen verbunden, die zur Entstehung 
einer Betrachtung seines Inneren und der Welt beigetragen haben. Huch 
schlussfolgerte, dass das „dreizehnja hrige Ma dchen zum Mittelpunkt seiner 
[Novalis’] Welt [wurde], […] [Sophie] war ihm notwendig, der Mittler fu r die 
Gottheit“,42 daher wurde dieses Ma dchen zu einem Ideal und zu seiner Muse. 
Zugleich sah Huch ein, dass Novalis sich lediglich ein Bild von Sophie ge-
macht habe (genauso wie Ricarda von Richard), „was sie ihm war, und das 
ist weit mehr in ihm als in ihr zu finden.“43 Er wollte sie nach seinem Wunsch-
vorbild lebendig vor sich haben. Der Tod von Sophie zeigte den Seelenzu-
stand von Novalis, den Huch studierte und auch auf ihre ju ngsten perso nli-
chen Erlebnisse bezog. Gefu hle wie Verzweiflung, Schmerz, Todessehnsucht 
und Scham, die Unmo glichkeit, den nahenden Tod der Geliebten zu bezwin-

                                                                 
39  Huch, „Frühling in der Schweiz,“ 193–194. Siehe auch: Reinhard Buchwald, Bekennende 

Dichtung. Zwei Dichterbildnisse, Ricarda Huch und Hermann Hesse (S. Hirzel: Stuttgart, 

1949), 12. 
40  Huch, „Frühling in der Schweiz,“ 123. 
41  Es sei hier an die Bemerkungen von Fritz Stich zu Huchs Romantikkonzeption erinnert: 

„Die Romantik […] beruht auf einem bis in die letzten Tiefen des Menschen gehenden 

Bruch, einer Zerspaltung menschlicher Einheit.“ Fritz Stich, Ricarda Huch und die Roman-

tik, in Ricarda Huch. Persönlichkeit und Werk in Darstellungen ihrer Freunde (Berlin: Atlan-

tis 1934), 90. 
42  Huch, „Frühling in der Schweiz,“ 123. 
43  Huch, „Frühling in der Schweiz,“ 123. 
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gen, deutete Huch durchaus als menschliche Gefu hle, die aus einer tiefen 
existentiellen Trauer hervorgehen. Diesen Verlustschmerz hat Novalis aus 
Huchs Sicht u berwunden, weil in seinem Inneren die beiden Polarita ten von 
Herz (Romantik) und Verstand (Aufkla rung) beheimatet waren. Wenn das 
Herz am Verlustschmerz leidet, so wird dieser Zustand fu r den Verstand zu 
einem produktiven Impuls scho pferischen Handelns: 

Sein die Konsequenz über alles liebender Geist schöpfte Beruhigung daraus, daß er 

Folgerichtigkeit und Vernunft in seinem Schicksal erkannt zu haben glaubte, daß er 

es sich erklären konnte. Nach seiner Auffassung bezweckte ihr Verlust seine Läute-

rung und Loslösung vom Leben.44   

Aus diesem Kontext wurde Huch klar, dass ein Dichter nur dann ein wah-
rer Künstler sein kann, wenn seine dichterischen Schöpfungen aus seinem 
Inneren stammen und zugleich ihren Ursprung in realen Ereignissen haben. 
Somit wurde Novalis für Huch zu ihrem literarisch-künstlerischen Vorbild. 
In ihm erblickte sie das intellektuelle Potenzial zum „Genie“,45 welches die 
angeborene Fähigkeit besaß, das Rationale mit der geistigen Sphäre des 
Menschen zu verbinden. Als Literatin ließ sie sich von Novalis’ Gabe inspi-
rieren, alle Gegensätze zu vereinen und das existentiell Traumatische in die 
Fähigkeit zu kreativem Schaffen zu verwandeln,46 sich über die Grenzen der 
menschlichen Einschränkungen, Ängste und angenommener Hoffnungslo-
sigkeit als schaffendes Individuum zu erheben und zu entfalten. 

Es wird ersichtlich, dass Ricarda Huchs Lebensentscheidungen sowie die 
Ansa tze ihrer literarischen Studien und Werke Parallelen zu Kants Konzept 
aufweisen, demzufolge die Scham als moralisches Gewissen des Menschen 
von selbigem sittliche Entscheidungen fordert. Zudem fu hrt die gesellschaft-
lich normverletzende, verbotene Liebe zur Sta rkung der moralischen Verant-
wortung. Huch handelte aber auch im Sinne Freuds, weil sie durch ihre ge-
sellschaftlich unorthodoxe Liebe zu Richard Huch, die mit sozialen und mo-
ralischen Regeln brach, aufgefordert wurde, existentielle Entscheidungen zu 
treffen und die Verantwortung fu r ihr Handeln zu u bernehmen. 

                                                                 
44  Ricarda Huch, „Novalis,“ in dies., Gesammelte Werke, hrsg. v. Wilhelm Emrich (Köln: Kie-

penheuer & Wirsch 1969), Bd. 6 Literaturgeschichte und Literaturkritik, 82. 
45  Huch, „Novalis,“ 74. 
46  Siehe: Gabriela Jelitto-Piechulik, „Erneuerung des Individualita tsmusters aus dem Geist 

der Romantik: Ricarda Huchs Novalis-Studie als Denkanstoß fu r eine zeitentsprechende 

germanistische Ausbildung,“ in Corpora und Canones. Schlesien und andere Räume in Spra-

che, Literatur und Wissenschaft, hrsg. v. Maria Lasatowicz, und Andrea Rudolph (Berlin: 

trafo-Verlag 2013), 31–37. 
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Der Schambegriff bei Rousseau und die Bedeutung  

der politischen Scham im Sinne von Huch 

Kurz vor seinem Lebensende – in der Zeit zwischen 1776 und 1778 – ver-
fasste Jean-Jacques Rousseau das Werk Träumereien eines einsamen Spazier-
gängers (franzo sisch: Les Rêveries du promeneur solitaire), in dem er eine Bi-
lanz seines Lebens zieht. Es handelt sich hier um eine Sammlung von zehn 
Essays, in denen sich der Genfer Philosoph in Form perso nlicher Reflexionen 
mit solchen Begriffen wie Natur, Gesellschaft und menschliches Individuum 
auseinandersetzt. Das Thema ‚Scham‘ wird von Rousseau nicht direkt ange-
sprochen, dennoch bezieht er in der vierten Träumerei seine perso nlichen 
Empfindungen und Reaktionen der Gesellschaft auf seine Person in das 
Thema der Wiederherstellung der Ordnung ein. Rousseau reflektiert hier 
u ber die innere Harmonie, die durch ein Bekenntnis der Schuld erreicht wer-
den kann, die das Schamempfinden begleitet. Nach Rousseau soll sich der 
Mensch seiner Schuld und seiner Vergehen bewusst werden – diese werden 
als menschliche Schwa chen verstanden, welche oft aus Verlegenheit, Scham 
oder Schwa che resultieren. Er schreibt: „Wenn man lu gt, dann oft nicht zu 
eigenem Nutzen, sondern nur aus Verlegenheit, Scham oder Schwa che.“47 
Diese Aussage deutet darauf hin, dass Rousseau sich der Rolle von Scham im 
menschlichen Verhalten bewusst war und sie als einen Faktor betrachtete, 
der Menschen dazu bringen kann, die Wahrheit bewusst zu verschleiern  
oder u ber diese nicht reflektieren zu wollen, um daraus fu r sich Profit zu 
schlagen. In diesem Sinne wird die Scham moralfrei und la sst auch Versto ße 
gegen die gesellschaftlichen Normen, die Rechtsvorschriften und das allge-
mein Humane zu.  

Diese philosophisch-a sthetische Sichtweise auf den Schambegriff kann 
noch durch die Bedeutung der politischen Schuld und der daraus resultie-
renden kollektiven und individuellen Scham erga nzt werden. Gesellschaften 
ko nnen kollektive Scham empfinden, wenn sie auf historische Ungerechtig-
keiten oder Fehlverhalten zuru ckblicken. Das Bewusstsein der Scham, im 
Sinne eines Zugesta ndnisses des Verhehlens oder des Verbergens unmorali-
scher Taten, kann zu gesellschaftlichen Debatten, Schuldgesta ndnissen, Ent-
schuldigungen und Wiedergutmachungsmaßnahmen fu hren. Mit solchen 
moralischen Entscheidungen war jeder Einzelne konfrontiert, der als Mit-
glied der deutschen Gesellschaft in den Jahren 1933 bis 1945 gelebt hatte. In 
dieser Zeitspanne ergriff auch Ricarda Huch das Wort, die als Literatin und 
wache Zeitgenossin fu r ihre moralische Integrita t, ihr Pflichtbewusstsein 
                                                                 
47  Jean Jacques Rousseau, Przechadzki samotnego marzyciela, übers. v. Maria Gniewiewska 

(Warszawa: Czytelnik, 1967), 66–67, 77–79. 
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und ihre Verantwortung fu r die Mitmenschen bekannt war – sie bekannte 
sich entschieden zur Wahrheit, Freiheit und zu humanem Verhalten. 

Die Zeitspanne zwischen 1933 und 1945 erforderte von Huch bewusste 
perso nliche, auch lebensbedrohende Entscheidungen. Aus perso nlicher 
Scham fu r die Begeisterung ihrer Mitbu rger:innen fu r das aufkommende  
NS-Regime und aus Protest gegen die politischen Fehlentwicklungen in 
Deutschland im Rahmen der NS-Kulturpolitik verließ Huch die Akademie 
der Scho nen Ku nste, genauer gesagt die Sektion Literatur, in die sie 1926 als 
erste Frau aufgenommen wurde. Ihren Entschluss begru ndete sie wie folgt:  

Was die jetzige Regierung als nationale Gesinnung vorschreibt, ist nicht mein 

Deutschtum. Die Zentralisierung, den Zwang, die brutalen Methoden, die Diffamie-

rung Andersdenkender, das prahlerische Selbstlob halte ich für undeutsch und un-

heilvoll.48 

Nahezu mit einem prophetischen Blick sah Huch das u ber Deutschland 
und die deutsche Gesellschaft hereinbrechende Unheil. In diesem Sinne 
empfand sie als eine am Zeitgeschehen interessierte Intellektuelle eine Art 
Scham fu r das Zeitgeschehen und leistete Widerspruch. An eine o ffentliche 
Protestaktion gegen das Regime konnte sie in der damaligen politischen Re-
alita t nicht denken. Sie griff daher nach den ihr zuga nglichen Mitteln und 
suchte als Schriftstellerin nach Handlungsfeldern, die ihr ihre Existenz als 
freie Literatin ermo glichten und ihre durch den Ruhm errungenen Freiheiten 
gewa hrleisteten. Es scheint, dass sie insbesondere das Genre der histori-
schen Darstellung in der NS-Zeit fu r sich (neu)entdeckte, um kritische Ak-
zente gegen die Diktatur zu setzen.49  

Erst nach 1945 wurde es Huch mo glich, sich fu r die Aufarbeitung der 
ju ngsten deutschen Vergangenheit zu engagieren. In ihren Schriften und o f-
fentlichen Kundgebungen aus dieser Zeit reflektierte sie u ber die Kategorien 
Schuld und Scham auch im Sinne von Rousseau. Aus Scham fu r die unheil-
vollen Taten der Deutschen stellte sie die Frage nach der Verantwortung des 
menschlichen Individuums fu r die Geschichte sowie nach dem Schuldeinge-
sta ndnis der Deutschen.50  

Am 9. Dezember 1945 erschien in der Täglichen Rundschau unter dem Ti-
tel Die deutsche Gegenwart ein Interview von Ricarda Huch, in dem sie über 
                                                                 
48  Ricarda Huch. „Brief an Max von Schillings vom 09.04.1933,“ in Ricarda Huch 1864–1947. 

Eine Ausstellung des Deutschen Literaturarchivs im Schiller-Nationalmuseum Marbach am 

Neckar 7. Mai–31. Oktober 1994,  327. 
49  Siehe: Gertrud von Le Fort, „Über den historischen Roman,“ in dies., Woran ich glaube und 

andere Aufsätze (Zürich: Verlag der Arche 1968), 101.   
50  Unmittelbar nach Kriegsende setzte sich Huch fu r den nationalen Neuanfang ein und en-

gagierte sich in zahlreichen Initiativen. Sie schrieb u.a. fu r die Tagespresse, trat o ffentlich 

auf und begann auch die Arbeit an ihrem Projekt u ber die deutschen Widerstandska mpfer.   
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die Verblendung durch die NS-Propaganda sprach – mit dem Ziel, bei ihren 
Zeitgenossen Schamgefühle für die NS-Verbrechen zu wecken und folglich ei-
nen Weg zum Neubeginn zu ebnen. Sie ging von der Annahme aus, dass das 
Humane im deutschen Volk nicht vollständig ausgerottet wurde, und setzte 
sich zugleich für die Überwindung jeglicher Polarisierungen ein: „Unsere Lage 
ist nicht zuletzt durch unsere eigene Schuld so schwierig geworden, daß wir 
daraus die Folgerung ziehen sollten, einander zu helfen, anstatt uns zu ent-
zweien.“51 Eine Voraussetzung für den gemeinsamen Neubeginn des deut-
schen Volkes war für Huch die Annahme der Schuld. Dieses Geständnis bildete 
für die Literatin und Philosophin die erste Stufe der moralischen Läuterung 
und sie betrachtete es als eine Voraussetzung für die Entwicklung des Kon-
zepts einer neuen Staatlichkeit. Dies war jedoch ohne eine vorausgehende 
Aufklärungsarbeit nicht möglich. Das Aufklären über die jüngste Vergangen-
heit und das Verstehen der momentanen Lage der Deutschen beruhte für 
Huch in der „überzeugende[n] Propaganda, [die] unserem Volke, ohne es dau-
ernd mit Vorwürfen zu überschütten, klarmacht, wieviel Unrecht in der Hit-
lerzeit geschehen ist.“52 Die Schuldaufnahme, gepaart mit Schamgefühlen, bil-
dete somit für Huch auch eine Voraussetzung für die Festigung des Rechtsge-
fühls, das notwendig war, um die Verblendung durch das NS-Regime aufarbei-
ten und eine demokratische Zukunft überhaupt gestalten zu können.  

Auch in dem Artikel Neujahrsbetrachtung 1945/46, der am 1. Januar 
1946 in der Täglichen Rundschau erschien, forderte die betagte Literatin die 
deutsche o ffentliche Meinung zu Schulderkenntnis und Schuldannahme auf. 
Aus der Perspektive des vergangenen Kalenderjahres zieht Huch darin Bi-
lanz u ber die ju ngsten Geschehnisse und verweist auf die Notwendigkeit, das 
neue Jahr ohne „alte Schulden“53 zu beginnen. Sie geht von der momentanen 
Gefu hlslage der Deutschen aus, die vom vielseitigen Leid und der Bescha -
mung u ber die Verblendung durch das NS-Regime gepra gt war. Zugleich for-
dert sie ihre Leser auf, aus perso nlicher Scham die Schuld auf sich zu neh-
men, diese einzugestehen, um somit den Prozess der inneren Katharsis zu 
erfahren. Die einzige Mo glichkeit fu r einen Neuanfang erblickt Huch im Zu-
gesta ndnis der gemeinsamen Verantwortung des deutschen Volkes: 

                                                                 
51  Ricarda Huch, „Die deutsche Gegenwart aus einem Interview,“ in dies., Gesammelte Werke, 

hrsg. v. Wilhelm Emrich (Köln: Kiepenheuer & Wirsch 1971), Bd. 5 Gedichte, Dramen, Re-

den, Aufsätze und andere Schriften, 940. 
52  Huch, „Die deutsche Gegenwart aus einem Interview,“ 940.  
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Wir haben Menschen zur Regierung kommen lassen, denen wir mißtrauen mußten. 

Wir sahen bald Gewalttaten geschehen, die uns Grauen einflößen mußten. Viele un-

ter uns entsetzen sich über diese Untaten, und ungeachtet der Gefahr, die sie 

dadurch liefen; das aber macht die Verbrechen, die geschahen, nicht ungeschehen.54 

Huch ist hier nicht die Verurteilende und Richtende, weil auch sie selbst 
Mitschuld tra gt. In diesem Sinne beklagt sie zugleich ihre perso nliche Passi-
vita t, die die Verbreitung des Bo sen durch gemeinsamen, aktiven Wider-
stand nicht verhindert habe. Die einzige Mo glichkeit einer La uterung sieht 
Huch im Schuldeingesta ndnis, dass man diese Taten, „die mit Ho llenfeuer in 
die Geschichte eingebrannt sind, […] nicht ungeschehen machen“55 darf. Sie 
bleibt jedoch nicht auf der Stufe der Schuldannahme stehen. Das Geschehene 
betrachtet sie vom Standpunkt der unmittelbaren Zeugin als eine historische 
Notwendigkeit: „Es ist gekommen, wie es kommen mußte. Wir mu ssen hin-
durch.“56 Den einzigen Zukunftsweg erkennt Huch in der Sta rkung des Ein-
heitsgefu hls bei den Deutschen: „Die Unschuldigen mu ssen mit den Schuldi-
gen schuldig sein, die Schuldigen den Unschuldigen ihre Unschuld go nnen.“57 
Huch fordert die Deutschen auf, sich untereinander auszuso hnen, anstatt 
nach Schuldigen zu suchen. In ihrer U berzeugung muss das Volk zu einem 
lebendigen Ganzen zusammenwachsen, „in dem der einzelne fu r die Gesamt-
heit einstehen, der einzelne die Schuld der Gesamtheit auf sich nehmen 
muß.“58 Sie redet den Deutschen ins Gewissen: „Betrachten wir uns nicht als 
Opfer, sondern als solche, die mit der Ho lle im Bunde waren und wunderbar 
gerettet sind. Diese Rettung mag uns hoffen lassen, daß uns ku nftig reinere, 
lichtere Tage beschieden sind.“59 Die Deutschen haben aus Huchs Sicht 
durchaus eine Zukunftsperspektive, deren Merkmale sich auch in der deut-
schen geschichtlichen und geistesgeschichtlichen Vergangenheit finden las-
sen. Denn wenn sie zu ihrer Schuld stehen und in der Lage wa ren, ein kollek-
tives Schamempfinden zu entwickeln, ko nnten sie die Schuld in gemeinsa-
mer Aufarbeitung u berwinden.   

Das Urteil der schon betagten Literatin u ber die Deutschen ihrer Zeit fa llt 
milde aus, wenn sie in U bereinstimmung mit Goethe sagt: „Das Gute ist schon 
da, es muß nur danach gehandelt werden“.60 Mit dieser Beobachtung hat 
Richarda Huch a hnlich wie Rousseau mit seinen Träumereien eine Lebensbi-

                                                                 
54  Huch, „Neujahrsbetrachtung 1945/46,“ 947. 
55  Huch, „Neujahrsbetrachtung 1945/46,“ 947. 
56  Huch, „Neujahrsbetrachtung 1945/46,“ 947. 
57  Huch, „Neujahrsbetrachtung 1945/46,“ 947. 
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lanz gezogen und sich entschieden fu r das Gute im Menschen eingesetzt.61 
Ihre entschiedene humane Haltung zeugt von der Sensibilita t der Autorin fu r 
die Verbindung zweier Dimensionen: der politisch-gesellschaftlich-histori-
schen und der subjektiv-individuellen. Diese beiden Spha ren finden im Le-
ben und Werk Ricarda Huchs eine Synthese – in ihrer moralischen Verant-
wortung sich selbst und der Gesellschaft gegenu ber, sowohl als ku nstlerisch 
schaffendes Individuum als auch als wache Zeitgenossin. 
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zwischen gesellschaftlichem Druck, künstlerischer  

Freiheit und politischem Gewissen 

Abstract: In dem Beitrag wird in biografischer Ausrichtung auf einige Aspekte aus dem Leben 

und Werk von Ricarda Huch in zwei Schritten auf die Kontexte des Scham-Begriffes eingegan-

gen. Im ersten Schritt wird in Bezug auf theoretische Ansätze von Immanuel Kant und Sig-

mund Freud auf das gesellschaftliche Schamempfinden als eine Voraussetzung für das Stre-

ben nach individuell-künstlerischer Freiheit am Beispiel der ersten Schaffensperiode von Ri-

carda Huch verwiesen. Im zweiten Schritt wird unter Rückgriff auf Überlegungen von Jean-

Jacques Rousseau die gesellschaftlich-politisch motivierte Scham thematisiert, wie sie Ri-
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carda Huch in ihren Beobachtungen zur deutschen Geschichte von 1933 bis 1945 zur Darstel-

lung bringt. Es konnte festgestellt werden, dass die Mehrdimensionalität des Begriffes 

‚Scham‘ bei der Literatin und Intellektuellen Ricarda Huch aus ihrer Sensibilität für die Zu-

sammenführung von zwei Sphären hervorgeht: der subjektiv-individuellen einerseits sowie 

der politisch-gesellschaftlich-historischen andererseits – wobei moralische Kategorien für sie 

eine bedeutende Rolle spielen.  
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Wstyd jako dylemat etyczny: Ricarda Huch  

pomiędzy presją społeczną,  

wolnością artystyczną i sumieniem politycznym 

Abstrakt: W artykule przedstawiono w dwóch etapach tematykę wstydu w odniesieniu do 

wybranych aspektów życia i twórczości Ricardy Huch. W pierwszej części tekstu, na przykła-

dzie wczesnego okresu twórczości autorki oraz w nawiązaniu do teoretycznych koncepcji Im-

manuela Kanta i Zygmunta Freuda, zasygnalizowano zagadnienie społecznego odczucia 

wstydu jako warunku dążenia do indywidualnej i artystycznej wolności. Druga część arty-

kułu, opierając się na wybranych refleksjach Jeana-Jacques’a Rousseau, przybliża tematykę 

wstydu w kontekście społeczno-politycznym, na tle spostrzeżeń Ricardy Huch dotyczących 

historii Niemiec w latach 1933–1945. Konkludując, stwierdzono, że wielowymiarowość po-

jęcia „wstyd” u literatki i intelektualistki Ricardy Huch wynika z jej wrażliwości na swoistą 

syntezę dwóch sfer: subiektywno-indywidualnej oraz polityczno-społeczno-historycznej, 
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